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Das Reueste. 

1859. 1859. 1859. 
Für die 

Frühlings - Saison' 
D. W. Jngersoll * Co. 

bieten für die 

Früblings-Saifon 
ihren Kunden und dem Publiknm im Allgemeinen 

das umfassendste Assortiment an von 

Haus- u.Luxus-Ellenwaaren 
f ü r  B a a r ,  

welche jemals für den Verkauf offen war, und zu 
Preisen, die jeder Concurrenz die Spitze bieten. 
Einer von der Firma widmet seine Aufmerksam-
feit fast ausschließlich dem Einkauf von 

Waaren im Grossen 

in New-Iork, 
Hartford 

und Boston. 
Die Waaren werden sämmtlich, wie die Kunden 

wohl wissen, zu einem geringen Ansatz über den 
Kostenpreis offerirt. Ihr Lager besteht zum Theil 
auS einem 

prächtigen Lager 
von Waaren für die 

D a m e n - G a r d e r o b e ,  
in Seiden und anderen Stoffen, 

einem umfassenden Lager von gebleichten und un
gebleichten Baumwollenzeugen. 

B a r c h e n t ,  
F l a n e t t s. 

G e d r u c k t e  K a t t u n e ,  
A m a r a n t h s ,  

in großer Mannigfaltigkeit. 

Tuche, Casimir, Sattinets und 

alle Arten Stoffe für die Herren-
Garderobe, 

Stückwaaren von jeder Art. 
Für Engros-Käuser bieten wir unser Lager zu 

außergewöhnlichen Preisen an. 
Land-Kaufleute werden in uuserm Laden den 

rechten Platz erkennen, Einkäufe zu machen. 

Geht sicher und sprecht vor in dem 

New-Iork Laden 
für DryGoods, am Bluff neben der 

Brücke, St. Anthonystraße, 
4 3  S t .  P a u l .  

Das Gngros & En detail 
Manufaetur- S5 Modewaaren-

Emporium 
von 

Justice •& Fortxmgh. 
Dritte Straße, - - - St. Paul, 

Minnesota, 
ist durch den Empfang der neuesten 

Frühjahrs- & Sommer-
Waaren 

auf's Reichhaltigste und Geschmackvollste assortirt 
und beehrt sich solches seinen verehrten Kunden er-
gedenst anzuzeigen. 

DaS l'dflfr ist mit allen neuen Erscheinungen 
der Saison ausgestattet und bietet namentiich eine 

Große Auswahl in Kleider-
Hoffen, 

als: 
Robes u Les Robes ä Quilles, Robes 

ä Volants &c. 
in den prachtvollsten Schätzungen und DessinS. 

Ferner: 
M e t  i n  o s ,  

P  a r a m a t t a s ,  
D e l a i n e s ,  

C a c h e m i r s ,  
B r i l l l a n t i n e s  

U. s. w., U. s. W. 

Bunte und einfarbige Seidenstoffe 
verkaufen wir genau zuNew-Iorker Preisen 

Ebenso unterhalten wir eine große Auswahl in 

S h a w l s  u n d  C l o a k s .  

Mantillen 
von Tastet, Atlas und Spitzen von $2,00 an. 

Strumpf-, 
Weiß-Waaren und 

Trimmings. 

Dann haben wir stets einen bedeutenden und 
großartigen Vorrath von 

Staple u. Domestic Waaren, 
als: 

Calicos, Mouffelines, 
Ginghams, Satinetts ?c. ?c. 

an Hand und sind, da wir den größten Theil un-
seres Bedarfs direkt von Europa importiren, im 
Stande, unseren Kunden und dem Publikum über-
Haupt größere Vortheile einräumen zu können, als 
irgend ein anderes hiesiges HauS, welches Land-
kauileute resp. Wiederverkäufer gef. berücksichtigen 
wollen. 

Justice KForepaugh. 
Maurice Auerbach, 

lb52.40 deutscher Clerk. 

John Matheis mit R. King, 
Groß- und Klein»Verkäufer in 

Teppichen, 
Wachstüchern, Tapeten, 

Polsterwaaren, Bettzeugen u. f. w.. 
Dritte Straße, 

nahe dem „American House," 
S t . P a u l ,  .  .  M i n n e s o t a .  

Der Unterzeichnete wird fortwährend im Laden 
sein, um seinen deutschen Landsleuten aufzuwar-
ten. Billige und reelle Bedienung zusichernd, 
bittet um geneigten Zuspruch 

4 1  J o h n  M a t h e i S .  

Billiger, als da» Billigste!!! 
Spricht Bor bei 

jfonstta $ jntlltticm, 
Dritte Straße (King's Block), nahe dem 

„American House," St. Paul. 
Wir haben ein sehr große» Lager von 

An) Soobs 
für die 

Frühlings- und Sommer-Saison, 
welche wir zu beispiellos billigen Preisen 
verkaufen, viel billiger, als irgend ein anderes hie-
siges HauS. 

Ein deutscher Clerk wird unsere 
verehrten deutschen Kunden aufs freund-
lichste bedienen. 

Um zahlreichen Zuspruch bitten 
3 4  F v n s e e a  « »  L u l l e r  t o n »  

Minnesota StaatszeU««g. 
St. Paul, den 16. Juli 1859. 

Mit dieser Nummer 
schließt der e r st e Jahrgang 
der „Minnesota Staatszei-
tung." 
Eine Sceue zwischen Kossuth, Ma-

zini und Ledrn-Rollin. 

Eine von London, 16. Juni datirte 
Correspondenz der „WestlichenPost" bringt 
folgende interessante Mittheilung: 

Unter den drei oben genannten Revolu-
tionsführern bestand seit Jahren nicht 
bloß ein allgemeines Verhältniß politischer 
Freundschaft, sondern noch ganz speziell 
eine gewisse Übereinkunft, deren Inhalt, 
wenigstens gegenwärtig, noch nicht öffent-
lich erörtert werden kann, — die aber, 
ihrer Natur nach, anscheinend das al-
lerstärkste Band des Zasammenhaltens ge-
gen Bonaparte unter ihnen bilden mußte. 
Kein Wunder daher, daß die plötzliche 
Schwenkung Kossuth's zu Louis Napo-
leon hinüber bei den beiden andern Haupt-
Mitgliedern des ehemaligen central-euro-
päischen Ausschusses eine Entrüstung er-
regte, die aller Beschreibung trotzte. Es 
fielen in Folge dessen unter den drei Man-
nern Erklärungen vor, die zu bezeichnend 
sind, als das sie nicht einer kurzen Mit-
theilung werth wären. 

Nachdem Kossuth bereits auf Meetings 
seine neue Stellung zu Bonaparte ange-
deutet hatte, ließ er eines Tages Ledru-
Rollin zu sich bitten. Bei seiner Ankunft 
fand der Letztere im Vorzimmer Kossuths 
einen Menschen, der ihm sofort als ehema-
liger Spion der französischen Polizei auf-
fiel. Der auf Ledru-Rollin dadurch her-
vorgebrachte Eindruck wurde noch erhöht, 
als, bei Anmeldung des Besuchs, die An-
Wesenheit Kossuths im Hause geläugnet 
wurde. Auf die sehr laut abgegebene Er-
klärung Ledru- Rellins, es erscheine ihm 
doch sonderbar, daß man ihn zuerst ins 
Haus bitte und dann „Abwesenheit" vor-
schütze, wurde er endlich zu Kossuth einge-
lassen. Die erste Frage Ledru -- Rollins 
war hier, wie es sich mit dem verdächtigen 
Menschen verhalte, den er im Vorzimmer 
getroffen? Darauf erwiederte Kossuth : 

„Ich habe Ihnen, lieber Ledru-Rollin, 
einen Entschluß mitzutheilen, der unwi-
derruflich fest bei mir steht. Eine Gele-
genheit hat sich mir geboten, für mein 
Land wirksam zu sein; diese Gelegenheit 
werde ich benutzen. Es sind Verabredun-
gen getroffen, die für mein zukünftiges Ver-
halten maßgebend sein werden. W i r 
s i n d  u n s e r D r e i , d e r  K a i s e r v o n  
R u ß l a n d ,  L o u i s N a p o l e o n  u n d  
i ch. Wir werden zusammen gehen; und 
meine Abreise nach dem Schauplatz der 
Ereignisse ist bereits festgesetzt. Dieß ist 
mein unwiderruflicher Entschluß." 

„Wenn dieß," erwiederte Ledru-Rollin, 
„Ihr unwiderruflicher Entschluß ist, so sehe 
ich nicht ein, wozu Sie mich einladen, zu 
kommen. Sie sind frei zu thun, was Sie 
wollen. Ich meinerseits hätte mich aber 
nicht hierher bemüht, wäre mir zu verste-
hen gegeben worden, daß man mir nur 
einen unwiderruflichen Entschluß mitthei-
len wolle. Dieß jedoch lassen Sie, Kos-
s u t h ,  m i c h  n o c h  s a g e n :  S i e  s i n d  e n t >  
w e d e r e i n E h r e n l o s e r ,  o d e r  e i n  
Betrogener." (In den französischen 
Worten des Wiedererzählers: Vous etes 
un fripon, ou dupe.) „Ich glaube," 
setzte Ledru-Rollin hinzu, „daß Sie ein 
Betrogener sein werden." 

Mit diesen Worten verließ der ftanzö-
sische Republikaner das Zimmer. 

Eine ähnliche Scene erfolgte zwischen 
Mazzini und Kossuth. Noch vor wenigen 
Monaten hatte der ungarische Parteifüh-
rer dem Ersteren sowohl privatim, wie öf-
fentlich im Pensiero de Azione,bte stärk
sten Versicherungen seiner republikanischen 
Gesinnungen und des glühenden Hasses 
gegen den Erzfeind europäischer Freiheit, 
gegen Louis Napoleon, gegeben. Mazzini 
schenkte daher Kossuth fortgesetzt das unbe-
dingteste Vertrauen, und ließ sich selbst 
durch mancherlei kleine Anzeichen verdäch-
tiger Art nicht stören. Bedenkt man, daß 
der italienische Patriot seit Jahren in Un-
ternehmungen verwickelt, für die selbst die 
englische Gesetzgebung eine gefährliche 
Schlinge hat, so wird man ermessen kön-
nen, welcher Art gewisse zwischen Mazzini 
und Kossuth ausgetauscht Mittheilungen 
sein mußten. Der Abfall des Letzteren 
brachte daher natürlich Bestürzung und 
Wuth bei dem getäuschten Freunde hervor. 
Wohin muß es in der That kommen, wenn 
selbst die höchst gestellten Führer der re-
publikanischen Partei sich nicht mehr ge-
genseitig trauen können? Schlimm ge-
nug war es schon, daß man bisher bei al-
len Komplotten fast mit Sicherheit darauf 
rechnen konnte, unter sechs Anhängern der 
Partei ein unsicheres Mitglied, wenn nicht 
gerade einen „falschen Bruder," unter sich 
zu haben. Waren indessen Leute wie 
Mazzini, Ledru-Rollin und Kossuth zu-
sammen, so glaubte man doch wenigstens 
in diesem Punkte sicher sein zu können. 
Auch Das hat sich geändert. — 

Es versteht sich von selbst, daß das Zu-
sammenwirken Kossuths mit „dem Kaiser 
von Rußland und Louis Napoleon" auf 
gewisse Bedingungen und Verpflichtungen 
gegründet ist. Natürlich sind die beiden 
Souveraine, die faktische Macht in der 
Hand haben, am Meisten in der Lage, 
Bedingungen zu ihren eigenen Gunsten zu 
fördern. Welcher Art sind diese nun? 
Hat sich Kossuth verpflichtet, dem Groß-
fürsten Konstantin zu huldigen? Hat er 
versprechen müssen, Enthüllungen über ge-
wisse revolutionäre Komplotte zu machen, 
die Louis Bonaparte bisher mit steter Be-
fürchtung erfüllten? Wer weiß es? Wer 
kann sicher sein, daß Kossuth, einmal auf 
die jähe Bahn des Abfalls getrieben, und 
ohne Hoffnung, bei den bisherigen politi-
schen Freundsn wieder Vertraunen zu er-
wecken, nicht sich gezwungen sah, einen 
Verrath zu begehen, durch den er den Pakt 
mit seinen zwei despotischen Protektoren 
fester knüpfte? Oder glaubt man, Kos-
suth sei der Mann, in der Mitte stehen zu 
bleiben ? Welches war die Sendung des 
Menschen, den Ledru-Rollin im Vorzim-
mer Kossuths fand? 

Man wird demnach leicht begreifen, wie 
der Auftritt zwischen Mazzini und Kossuth 
verlief. Es fielen dabei Worte so deutlich 
und klar, wie man sie nur wünschen kann. 
Mazzini nannte den neuen Verbündeten 
des Despotismus ohue Umschweife einen 
V e r r ä t h e r .  

Was wir Diesem über Kossuth beifügen, 
ist: Wir haben Kossuth in Ungarn als 
Advokat, als Journalist, als Deputirten 
der Nation gekannt und hatten häufige 
Proben seines Talentes, seines Hasses ge-
gen Oesterreich, seiner Vaterlandsliebe, 
seines Strebens nach einer unabhängigen 
konstitutionellen Monarchie. Zur Zeit 
des Unabhängigkeitskrieges waren es An-
bete, nicht Kossuth, der Gouverneur, die 
sich eine republikanische Form zum Ziele 
gesetzt hatten. Görgey haßte ihn — der 
sogenannte Verrath hat ihm seine Pläne 
vereitelt. — 

In der Türkei sowohl wie in den Ver. 
Staaten gefiel sich Kossuth noch immer als 
„Se. Ercellenz, der Gouverneur von Un-
garn de facto" und sein theatralischer Hof-
staat in New-Aork, seine Behandlung der 
seit längerer Zeit in Amerika residirenden 
Ungarn sowohl wie mehrer seiner ärmeren 
erilirten Landsleute haben ihn uns nichts 
weniger als in einem Lichte republikani-
scher Tugenden gezeigt. Mazzini und 
Ledru Rollin sind pcrsonificirtc Gegensätze 
von ihm, der lieber die Rolle eines Ra-
koczy als die eines schlichten Demokraten 
spielt. Seine Politik ist rein constitutio-
nell monarchisch und es ist sehr wahrschein-
lich, daß er, in dieser Sphäre, durch Frank-
reich und Rußland unterstützt, siegen wird. 

Die Zuaven und ihre Geschichte. 

Fast jeder Schlacht- und Kampfbericht, 
den die Zeitungen mittheilen, spricht von 
den Zuaven, und zwar stets mit Bewun-
dernng; bald klettern sie wie Katzen, bald 
kriechen sie wie Schlangen, bald springen 
sie wie Panther, immer und überall sind 
sie voran an Muth, Tapferkeit und Aus-
dauer, stets aber auch die heitersten und 
anstelligsten in der Armee, die sich überall 
zu helfen und einzurichten wissen. 

Wer und was sind diese Zuaven ? 
Als der General Clause! im Sommer 

1830 an der Spitze der französischen Ar-
mee in dem eben eroberten Algier eintrat, 
fühlte er das Bedürfniß, sowohl sein ge-
schwächtes Heer zu verstärken als auch 
gleichzeitig die Bewohner des unterworse-
nen Landes fester an die neue herrschende 
Macht zu binden. Beides glaubte man 
durch Errichtung eines Corps von Einge
borenen der eroberten Provinz zu bewirken. 
Dies geschah durch eine königliche Ordon-
nanz vom 22. März 1831 und die zwei 
Bataillone, die man zunächst organisirte, 
wurden Zuaven, oder arabisch, viel-
mehr Z u a o u a genannt. Diese Zuaoua 
sind Kabvlenstämme, im Gebirge, muthige, 
stolze, fleißige Leute, die bisher ihre Bo-
den- und Gewerberzeugnisse in die Stadt 
Algier gebracht, auch unter den früheren 
Fürsten bisweilen Kriegsdinste gethan und 
sich dabei den Ruf erworben hatten, vor
treffliche Soldaten zu sein. Um an diese 
in Algier bereits bekannten Truppen zu 
erinnern, wählte man jenen Namen, aber 
man nahm unter dieselben nicht blos ei-
gentliche Zuaouas auf, sondern Eingebo
rene aller Artete zum Dienst bereit und 
tauglich warnt; und, weil man nicht nur 
Eingeborne bewaffnen wollte, auch aller-
lei französische Freiwillige, sowie aben
teuernde andere Europäer jeder Art, aus 
welcher man später die Fremdenlegion bil-
dete. Die Führung dieser bunt zusam-
mengewürfelten Corps übertrug man er
probten französischen Unteroffizieren, mu-
thigen eifrigen Offizieren. Viele der aus-
gezeichnetsten französische Generäle haben 
unser den Zuaven gedient, mit diesen ihre 
ersten Lorbeeren gepflückt und die tüchtigste 
Schult durchgemacht, z. B. Lamoriciöre, 
Cavaignac, Leflo und Duvirier, Saint-
Arnaut, Ehangamier, Bouat, Espinasse, 
Thomas, Bosquet, Conrobett u. s. w. 

Schon sechs Wochen nach ihrer Orga-
nisation erhielten die Zuaven die Feuer> 
taufe, und gleich bei ihrem ersten Auftreten 
zeigten sie, was sie heute auszeichnet, ihre 
Anstellichkeit und Geschicklichkeit zu Allem: 
sie mauerten schmiedeten, zimmerten, schnei-
derten im Nothfalle, marschirten schneller 
und länger als die anderen Trppen, trugen 
dabei ohne Ermüdung Lebensmittel auf 
mehrere Tage bei sich oder wußten sich die-
selben mit bewunderungswürdiger Schlau-
heit und Keckheit zu verschaffen, manöv-
tuten mit der äußersten Präcision und ga-
ben in den Kämpfen nicht blos Beweise 
von seltenem Muthe, sondern auch von 
schlauer Benutzung aller Umstände. 

Obwohl der Kern dieser Truppen heute 
noch aus Franzosen besteht, ist ihre Uniform 
doch die orientalische Tracht in den Farben 
der ganzen französischen Infanterie mit 
einigen Abänderungen, welche diese Uniform 
vielleicht zu der zweckmäßigsten macht, die 
Soldaten jemals getragen haben. Sie 
ist für ein warmes Klima berechnet, läßt 
allen Gliedern die freieste Bewegung, schützt 
indeß gegen plötzlichen Temperaturwechsel 
und läßt sich bei kalter Witterung leicht 
vervollständigen. Selbst der scheinbar so 
unbequeme Turban, den sie tragen, hat seine 
Vorzüge, denn die Zuaven lassen ihn bald 
im Nacken herunterhängen, um sich gegen 
den Sonnenbrand zu schützen, bald bin-
den sie ihn um den Mund und Nase, wenn 
es kalt ist, bald — wie es namentlich in 
der Krim bei dem langen Feldzuge 
häufig genug vorgekommen ist — müssen 
Stücke davon zur Ausbesserung der Jacke 
oder der Hosen dienen. Die Offiziere in-
des tragen die Uniform der andern fron-
zöfischen Regimenter, und zeichnen sich vor 
diesen durch das Fez aus, das sie häufiig 
statt des Käppi tragen. 

Im größten Glänze ihrer Tapferkeit 
zeigten die ersten Zuaven sich bei der Be-
lagerung von Constantine. Während der 
Aufstellung der Batterien vor dem Platze 
zogen die Zuaven am hellen Tage und 
unter dem Feuer der Festung die Vierund-
zwanzigpfünder an Ort und Stelle, welche 
Pferde in der Rächt nicht hatten fortbrin-
gen können. Bei dem Sturme hatten sie 
die Ehre, an der Spitze der ersten Colonne 
zu stehen; aber der Ruhm ward stets theuer 
erkauft; das kleine Bataillon der Zuaven 
verlor über den zehnten Theil seiner Leute; 
mehrere seiner Offiziere fielen in der Bre
sche, nicht Einer kam ohne zum Theil 
schwer verwundet davon. Der große fran-
zösische Maler, Horare Vernet, hat diesen 
Sturm der Zuaven auf Constantine durch 
eines seiner großartigsten Schlachtgemälde 
verewigt, auf dem man Lamoricî re, mit 
seiner kleinen Schaar, unter Pulverdampf, 
im wildesten Gedränge auf der Bresche er-
blickt. (Es befindet sich in der großen 
Gallerie zu Versailles.) 
In den späteren Kämpfen gegen den 

Emir Abd-el-Kader waren die Zuaven 
fast nur auf den Vorposten, unv sie ver-
brachten kaum einen Tag ohne forcirten 
Marsch oder Kampf. Wo irgend eine un-
gewöhnliche Anstrengung zu machen, eine 
Position zu erstürmen war, mischten sich ge-
wiß die Klänge ihres so bekannten Mar-
sches in den Lärm. 

Es ist ungewiß, ob die Zuaven, die so 
viel erfunden haben, was zur Erleichterung 
und Bequemlichkeit der Soldaten dient, 
auch die ersten waren, welche sich auf dem 
Marsche durch eigentümliche Hornklänge 
begleiten ließen. Diese Marschtöne dien-
ten ihnen dazu, im Dunkel der Nacht, im 
Pulverdampf, im Nebel u. s. w. sich zu-
recht und zusammen zu finden. Diese 
Einrichtung erwies sich so zweckmäßig, daß 
bald jedes Regiment in Algier seinen ei-
genthümlichen Marsch dieser Art annahm, 
welcher gleichsam die Regimentsmelodie 
wurde, die man stets mit Stolz auch in 
den gefährlichsten Augenblicken erklingen 
ließ, um weithin schallend anzuzeigen, das 
... Regiment sei auch dabei. 

Auch die leicht transportablen Zelte, 
welche jetzt bei der ganzen französischen 
Armee eingeführt sind, sollen eine Erfin-
dung der Zuaven sein, die bei dem Aus-
ruhen von einem Marsche im heißen Af-
rika Tücher, Hemden ;c. zeltartig auf 
Stöcke hingen, um sich Schatten zu schaf-
fen. 
In einem Kampfe mit dm regulären 

Truppen Abd-el-Kaders waren den Zua
ven die Patronen ausgegangen, und rasch 
e n t s c h l o s s e n  g r i f f e n  s i e  z u  S t e i n e n ,  
warfen damit heftig auf die Feinde und 
retteten so das bereits zum großen Theil 
vernichtete 17. Regiment. 

Die Zuaven hatten sich seit ihrer Or-
ganisation viele Jahre hindurch so ausge-
zeichnet, daß 1852 eine Vermehrung ihres 
Corps angeordnet wurde. Man bildete 
zunächst drei Regimenter, jedes zu drei 
Bataillonen und gab ihnen überdies ge-
zogene Gewehre. 

Da indeß Menschen sehr verschiedener 
Art in diesen Regimentern vereinigt sind, 
die zwar meist gutmüthig und immer tapfer 
sind, größtenteils aber auch heftige Lei-
denschasten besitzen und dieselben nicht gern 
beherrschen, so müssen die Offiziere und 
Führer derselben Männer von Energie 
sein, die strenge Disciplin halten; freilich 
nicht gamaschenartige, sondern gelegentlich 

über unschuldiges Versehen ein Auge zu-
drücken; müssen fich die Liebe ihrer Sol-
taten erwerben, unerschütterliches Ver
trauen, Achtung und wohl auch Furcht, 
dann ist ihnen mit solchen Leuten Alles 
auszuführen möglich. Die Zuaven selbst 
rechnen zu ihren besten Offizieren Lamori-
eiere und Cavaignac. 

Europäische Nachrichten. 
Das neue britische Ministerium ist he-

terogen in seinen Elementen; Palmerston 
steht abermals an der Spitze der Regie-
rung und als Minister des Auswärtigen 
steht ihm sein Nebenbuhler John Rüssel 
zur Seite. Die Führer des Liberalismus 
haben zum bösen Spiel einstweilen gute 
Miene gemacht, um die Tories in Schach 
zu halten. Gladstone ist Schatzkanzer, 
Richard Cobden, der Apostel des Weltfrie-
dens, hat die Verwaltung des Handels-
Ministeriums erhalten, Lord Elgin ist Ge-
neral-Postmeister, Sidney Herbert Kriegs-
minister, Sir G. E. Lewis Minister des 
Innern, Lord Campbell Lord Canzler — 
Alle Talente ersten Ranges. Dieses he-
terogene Ministerium wird zu Gunsten 
der Franco-Sarden sein und steht mit Louis 
Napoleon im innigsten Einverständniß. 
Cobden ist ein entschiedener Freund des 
Nationalitätsprineips, dem sich Napoleon 
überliefert hat, um sich und seinen Thron 
zu befestigen. Die Neutralität England's 
wird demnach keineswegs zu Gunsten 
Oesterreichs gebrochen nnd selbst Napoleon 
wird dadurch gehindert, sein gegebenes 
Wort in Hinsicht Italiens zu brechen. 

Deutschland kann ohne England Nichts 
thun und eine Einmischung in den gegen
wärtigen Krieg könnte ihm nur zum Verder-
ben gereichen. Sollte auch Oesterreich sal-
en, so steht Deutschland noch immer fest und 
es wäre zu wünschen, daß sich aus den 
Wirren ein einiges Deutschland gestalten 
würde. Für die Republik ist dort kaum 
eine Hoffnung vorhanden. Die Deutschen 
lieben die Ruhe mehr als die Freiheit und 
ihre Kampflust ist mehr Folge des Hasses 
gegen Napoleon und den in Frankreich 
verborgenen Gährnngsstoff der Unruhe 
und der Revolution. 

Es wäre eine Thorheit zu behaupten, 
Deutschland könne es mit Frankreich und 
mit Nußland aufnehme»: es würde sich 
höchstens zum Schlachtfelde machen, ohne 
aus dem blutigen Kampfe einen Gewinn 
zu ziehen. Preußen würde sogar Posen 
und das linke Nheinufer verlieren; El-
sasser und Lothringer aber wurden am 
wüthendsten gegen „deutsche Befreier" zu 
Felde ziehen. Warum soll sich das Volk 
auf die Schlachtbank führen lassen, um 
Italien für Oesterreich zu erhalten? 

Oesterreichs Stellung ist eine sehr be
drohte und der junge ritterliche Kaiser wird 
sehr wahrscheinlich, durch eine Camarilla 
geleitet, auf dem Schlachtfelde Fiasko ma-
chen, trotz der Beseitigung Gpulap's. 

Kossuth agitirt mit voller Thätigkeit. 
Klapka hat eine Proklamation an die un-
garischen Soldaten erlassen und bereits 
sollen mehre Bataillone übergetreten sein 
und sogar ein Croatenregiment die Was-
fen gestreckt haben. 
In den Russischen Häfen finden die 

größten Rüstungen statt. In der Neva 
liegen 88 Kriegsschiffe erster Klasse und 
die Ostseeflotte zählt 35 Segel. Das 
wäre die erste Bescheerung, welche Preußen 
zu erwarten hätte, — sagt die „Criminal-
Zeitnng" — wenn es einen Narrenstreich 
begienge. Wir aben fügen hinzu: „Wen 
die Götter verderben wollen, dem nehmen 
sie zuerst den Verstand." Würden alle 
Monarchen den Verstand verlieren, so 
wäre es freilich das Beste für die Völ-
ker; die aber leider keinen zu verlieren ha-
ben, sonst würden sie sich nicht auf Befehl 
einiger Individuen zu Hunderttausenden 
auf die Schlachtbank führen lassen. 

Laut Nachrichten mit dem Dämpfer 
„Adelaide" bis zum 25. Juni telegraphirte 
K a i s e r  N a p o l e o n  a n  d i e  K a i s e r i n ,  d a ß  
e i n e  w e i t e r e  f u r c h  t b a  r e  S c h l a c h t  
s t a t t g e f u n d e n ,  i n  w e l c h e r  d i e  
F r a n z o s e n  e i n e n  g r o ß e n  S i e g  
errungen hätten. Nähere Details 
hat man noch keine darüber. 

Preußen soll gedroht haben, die vorbe-
reitete Jnsurrection in Ungarn zu unter-
drücken. Das heißt den Stein des Spsi-
phus wälzen. Sollte wirklich eine In-
surrection in Ungarn stattfinden, so ge-
schieht dies nur durch Begünstigung Ruß-
lands gegen Oesterreich und in diesem 
Falle ist es besser, die Preußen bleiben 
hübsch ferne vom Schuß. 

Der heilige Vater hat einige getreue 
Schweizer-Truppen nach Perugia geschickt, 
um den dortigen Aufstand zu unterdrücken 
und die freien Männer in der Zwangs-
jacke schössen das für Unabhängigkeit be-
geisterte Volk auf echt hündische Weise 
nieder. 

D i e  p r e u ß i s c h e  A r m e e  b e -
w e g t  s i c h  n a c h  d e m  R h e i n !  —  

Trotz aller Berichte französischer Siege 
ist Oesterreich noch stark, so lange Mantua 
nicht fällt. Venedig scheint für Oester-
reich, durch die revolutionäre Stimmung 
des Volkes bedroht, so gut wie verloren 
und käme es bald mit Friedensvorschlä-

gm aus der italienischen Scyla,. so hätte 
es weniger von der Rnsso-magyarischen 
Charybdis zu fürchten. Die nächste Zu-
fünft wird entscheiden. 

Napoleon scheint doch ein Mann zu 
feiu, der Nichts halb thiit. Das hat die 
Schlacht am M i n c i o wieder bewiesen, 
welche sechzehn Stunden lang bei heißem 
Sommer gedauert hat. Eine Folge von 
Niederlagen der Oesterreicher unter dem 
tapfern jungen Kaiser Franz Joseph, in-
nerhalb der vierseitigen Denfense des 
Mineio und der Adige, muß eine andere 
Erschütterung der österreichischen Macht in 
Italien sein. Die Namen Somma Cam-
pagna, Volta, Goilo und Peschiera müs-
sen jeden Sarden mit Freude ob seiner 
gerechten Sache erfüllen. 

Bei Salserno haben die Franco-Sar-
den abermals einen glänzenden Sieg er-
rnngen. 

Vermischte Nachrichten. 

D i e  E r n t e  i n  M i n n e s o t a  
verspricht eine der reichsten zu werden,, 
wie sie je gewesen. Das ist das Unheil 
nnsrer Farmer im Staate. 

D i e  E r c u r s i o n  d e r  S ö h n e  
M a l t a' 6. — Phil. Hoyne hat die Vor-
kehrnngen für die Expedition der Söhne 
Malta's im Osten vollendet. Er sagt, 
daß eine große Anzahl Besucher in Aus-
ficht stehe; von Philadelphia allein kom-
men 3 — 4000. Die Listen für Theil-
nehmer hier liegen im Tremont, Briggs 
uns Richmond House auf, und viele Bür-
ger mit ihren Familien machen den Aus-
flug nach den Fällen von Minnehaha 
mit. (SIL Slsztg.) 

C h i c a g o .  —  ( E i n  s e l t s a m e r  F i s c h . ) —  
Ein irischer Angler fing am letzten Diens-
tag einen merkwürdigen Fisch, vor dem er 
sich bekreuzte, als er ihn sah. Er trennte 
sich jedoch schließlich von ihm für einen 
Dollar, den ihm Dr. Heydock dafür gab. 
Das Thier heißt meno-branchus und ist 
selten in den westlichen Seen und südlichen 
Flüssen. Er ist etwa 14 Fuß lang, hat 
einen Kopf und eine Haut wie ein junger 
Bulldogge, die Gestalt einer Eidechse, ei-
nen Schwanz wie ein Aal, vier Füße mit 
vier Zehen in jedem, die Kiemen fitzen an 
der Stelle, wo beim Hund die Ohren. — 
Sein Maul ist dem eines Alligators ähn
lich, und zeigt vier Reihen kleiner, scharfer 
Zähne. Das Thier ist ein fleischfressendes 
und gefräßiges Geschöpf. Dr. Heydock 
ist bereit, das Thier denen zu zeigeil, die 
es untersuchen wollen. 

N a t u r a l i s i r t e B ü r g e r. — Noch 
immer werden täglich im Durchschnitt 30 
— 35 Reisepässe (nach Europa) ausge-
stellt, und zwar dreiviertel davon 
für n a t n r a l i s i r t e B ü r g e r. Da
nach mag man ermessen, daß die Fälle, in 
welchen die Achterklärung des Herrn Caß 
zur Anwendung kommen kann, keineswegs 
selten sind. 

W a s h i n g t o n, 5. Juli. — Es kom
men hier merkwürdige Enthüllungen über 
die Art und Weise zu Tage, wie die Bun-
deskasse durch Lieserungscontrakte für die 
Utah - Armee ausgeplündert wird. Vor 
Kurzem erbot sich das Haus Gilbert, Ger
ds!) u. Martin in der Salzseestadt der 
Regierung allen Mehlbedarf für die Trup-
pen auf ein Jahr zu 10 Doll. per Ceutner 
zu liefern. Dieses Anerbieten ward zu-
rückgewiesen; aber, wie man nun vernimmt, 
gleich danach ein Contrakt mit Holliday 
zu $28.60 per Centner geschlossen!! Auf 
diese Weise werden den Geschäftsfreunden 
des Herrn Kriegsministers hunderttausende 
von Dollars in die Tasche gesteckt. Wie 
man weiß, haben die Mormonen große 
Getreidevorräthe u. die erstgenannte Firma 
würde ihren Bedarf hauptsächlich an Ort 
und Stelle bezogen haben. 

Es ist möglich, daß die juarez'sche Re-
gierung von Meriko sich freiwillige Hülfs-
trnppen in den Ver. Staaten werben wird, 
um die Reaktionäre unterzukriegen. Eine 
Verletzung der amerikanischen Neutrali-
tätsgesetze würde darin nicht liegen; denn 
diese verbieten nur die Anwerbung von 
Soldaten für einen fremden Staat, der 
m i t  e i n e m  a n d e r n f r e m d e n S t a a t  
in Krieg befindlich ist und das ist mit 
Meriko nicht der Fall. (N. I. Times.) 

D e r  v i e r t e  J u l i  u n d  d i e  T u t *  
ner. — Unsere Turnvereine begingen den 
Vierten in nationeller Weise. In der 
Halle der „soc.-demokr. Turner" wurde die 
Unabhängigkeit - Erklärung in deutscher 
Sprache vorgelesen und die „Liedertafel" 
trug mehrere Piegen vor. In der Halle 
der „Unabh. Turner" folgten einer Festrede 
das Aufsteigen eines Riesenballons und 
Abends Eonzert und Feuerwerk. Beide 
Etablissements waren zahlreich besucht. 

Der vierte Juli wurde in glän
zender Weise von den Zöglingen des unter 
Dr. Dieffenbach's Leitung stehenden „Jr-
ving College" in Manchester begangen. — 
Dr. W. White von Frederick Co. hielt eine 
entsprechende Rede, nachdem der Grund-
stein zu einem neuen Flügel des Eolle-
ginms mit den üblichen Ceremonien gelegt 
worden war. (Baltimore Corr.) 

D  c r  D a  m p f e r  „ A  r g  o "  i s t  g e -
strande t. Passagiere und Mannschaft 
wurden gerettet. 

E i n w e i b l i ch e r T e n f e l in Mier, 
Gram Co., Indiana, bekam neulich mit 
ihrem Nachbar Streit wegen einiger Hüb-
uer. die in ihrem Hofraum herumge-
lchaart hatten, und nachdem sie ihren Mann 
etilen gewissen Klein vergeblich aufgefordert 
hatte, den Nachbar zu erschießen, that sie 
dies selbst. Die Kugel drang in den Nak-
ken ein und verursachte eine ernstliche, aber 
nicht lebensgefährliche Wunde. Klein 
wurde mit seiner Frau t'it's County-Ge-
fängniß nach Marion gebracht. (F. P.) 

D i e f r o ni m e P r e s s e B o st o n s 
ist empört über eine Rede Douai's zur 
Gedächtnißfeier Hnmboldt's, weil derselbe 
den großen Forscher als einen Förderer 
des sogenannten „Unglaubens" dargestellt 
hat. Da zeigt sich einmal wieder die 
ganze Oberflächlichkeit dieser Iankees; ma
chen ein groß Geschrei und feiern Hunt-
boldt und wissen nicht einmal, daß er der 
Mitbegründer einer ganz neuen Weltall 
schauung ist, worin die dem Moses zuge-
schriebenen Schöpfungsurkunden u. tgl. 
Dinge, lächelnd als kindliche Vorstellung 
bei Seite gelegt sind. Möchten in ihrer 
geistiger Beschränktheit den Verfasser des 
„Kosmos" zu einem Kirchengänger und 
Gläubigen machen, obwohl er selbst am 
pietistischen Hofe zu Berlin niemals sich 
als solcher gezeigt und als ein seiner Zeit 
voranschreitender Genius im engen Bunde 
mit all den großen Dichtern und Denkern 
unserer Zeit stand, von denen doch wahr-
hastig keiner die alten Glaubenssesseln 
trug. (W. am E.) 

S o nn t a g s ge s c tz e. — In Eon-
nectieut wo am Sonntage das Reisen ver-
boten ist, fuhren zwei Amerikaner am 
Sonntage spazieren. Mitten auf der Land-
straße wird die Equipage von einem Con-
stabler angehalten. Er hält den Fahren^ 
den das Gesetz vor und fordert sie auf, so 
fort mit ihm umzukehren. „Gott bewahre, 
mein Freund," sagte der Besitzer des Fuhr
werks. „Wenn es, was ich leider nicht 
wußte, bei uns Gesetz ist, am Sonntage 
nicht zu fahren, so kann dem Gesetze nicht 
prompt genug Folge geleistet werden. Ich 
darf meine Pferce jetzt keinen Huf mehr 
aufheben lassen, weder vor- noch rückwärts. 

Es bleibt uns nichts übrig, als lu'er 
auf diesem Punkt zu halten und den Mon
tag abzuwarten. Das ist klar. Nicht 
wahr, ^err Mavor, Eie bringen im fem 
heiligen Institutionen dieses Opfer V" — 
Der Begleiter stimmte ein : der Conftabler 
machte ein langes Gesicht und zog ab. 
Als er weit genug entfernt war, ging na-
türlich die Reise weiter. O, des schönen 
Muckerthums! 

O b e r  s t  A  s  b  o  t  h ,  i n  N e w  Z l o r k ,  w u r d e  
durch Kossuth autorisirt, an die Sympa 
thien der Amerikaner zu appelliren, und 
Fonds für den bevorstehenden Unabhän
gigkeitskampf in Ungarn zu sammeln. — 
Beiträge können an Shepperd Knapp, 
Präsident von der Mechanies Bank, 33. 
Wallstraße, New-Iork, geschickt werden. 

In C i n c i n n a t i wurden mit 4. 
Juli etile deutsche Jäger-Compagnie und 
D r a g o n e r  v o n  d e u t s c h  -  a m e r i  k a n i -
schen Rowdies angegriffen. Es haben 
mehre Verwundungen stattgefunden. Das 
Geschrei der Frauen und Kinder soll furcht-
bar gewesen sein. Einige Dragoner sollen 
auf die feigste Weise auf ihren Pferden 
davon gesprengt sein. Pfui! Pfui! 

D e r H o c h w ä c h t e r  i n  C i n e i n n a t i  
ist in die Hände der HH. Becht u. Gsrörer 
übergegangen. Herr Reventlow, der zur 
Zeit Vorlesungen über Mnemonik hält, 
scheint sich von der Redaktion zurückgezogen 
zu haben. 

D i e  A u s w a n d e r u n g  v o n  
f r e i e n F a r b i g e n n a c h H a y t i . —  
Nach Berichten der New Orleans Pieayune 
vom 22. vorigen Monats segelte der Bre-
titer Capitain Cor mit 290 freien Farbi
gen als Passagiere von New-Orleans nach 
Port au Prince ab. Den von New-Or-
leans abgehenden freien Farbigen giebt 
die Pieayune das Zeugniß, vaß sie durch> 
aus strebsam und fleißig waren. Tie 
meisten wanderten mit ihren Familien aus, 
um unter der Präsidentschaft GessrardS in 
Hayti ein besseres Loos zu suchen, als ih-
nen in den Ver. Staaten blüht. Fast 
Alle nehmen ein kleines Capital mit sich 
nach Hayti. Die Mehrzahl der Emigran-
ten besteht aus jungen, kräftigen Leuten, 
und kaum dürfte einer unter ihnen gefun
den werden, welcher des Lesens oder 
Schreibens unkundig wäre. Fast alle ha-
ben eine sehr praktische Erziehung genossen. 

Die Stellungdieser freien Farbigen war, 
wie die New-Orleans Pieayune selbst zu-
gibt, eine sehr unangenehme. Durch Er-
ziehung und Stellung über die Selaven 
erhoben, waren sie anderseits dennoch 
Opfer des Vorurtheils, das die Hautfarbe 
zum Maßstabe für den Werth des Men-
schen macht. — Hayti kann sich zu einer 
solchen Emigration nur Glück wünschen 
und General Geffrard scheint der Mann, 
aus Hayti für die farbige Klasse etwas 
Besseres zu schaffen, als das Earricatur-
Kaiserreich Solouques. (W. Post.) 
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